
Wie und für wen wurde 
am Helmholtzplatz gebaut? 

,' ,- -------------------------------­
Von Klaus Kürvers 

Im Jahre 1889 harre der Berliner Bauverein eine Teiländerung des städtischen 
Bebauungsplans für das Terrain nördlich der Danziger Straße beantragt. Auf­
grund dieses Antrags sollte zwischen d ie bereits 1862 vorgesehenen Straßen 14 
(Dunckerstraße) und 15 (Lychener Straße) eine weitere Straße 14 B.C (Schlie­
mannstraße) ein gefügt werden . Nach der Genehmigung der Straße beantragte 
der Berliner Bauverein dann im Januar 1890 die Baugenehmigungen für alle 
im Bereich zwischen Danziger und Stargarder Straße abgesteckten Parzellen. 
Die Grundstücke harren eine einheitliche Breite von 18 Metern und eine T iefe 
von etwa 50 Metern. Die zur Genehmigung einge reichten Gru ndrisse der 

DasWohngebiet 
um denHelm­
boltzplatz. 
Übersichtsplan 
von[ulius 
Straube, 1909 
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Neubauten waren fast identisch. Abgesehen von den Eckh äusern unterschieden 
sie sich nur nach der Anzahl von ein oder zwei Q uergebäuden und der Länge der 
Seitenflügel, nicht aber bezüglich der inneren Raumaufteilung. Alle wiesen die 
gleiche Aufteilung der Geschosse in möglichst viele Kleinwohnungen, beste­
hend aus Küch e und Stube , auf. N ur wenige dieser Wohnungen waren noch mit 
einer zusätzlichen schmalen Kammer ausgestattet. In den Erdgeschossen der 
Vorderhäuser waren jeweils zwei kleine Ladenwohnungen geplant. Die H äuser 
waren alle paarweise angeordnet, so dass sich die Höfe gegenseit ig ergänzten. 

Das Haus inder Dunckerstraße 77 

Als exemplarisches Beispiel für die 1890 geplant e Bebauung um den Helm­
holrzplatz soll das H aus Dunckerstraße 77 genauer betrachtet werden . Der für 
das Haus beantragte Grundriss sieht einen schmalen zweiten H of und ein 
"halbes" zweites Quergebäude vor. Die N achbarhäu ser haben hingegen kein 
zweites Quergebäude. Dort sind die Raumtiefen des ersten Quergebäudes etwas 
größer und in den Seitenflügeln ist jeweils ein zusätzlicher Raum eingeplant. 

Der Architekt des Grundrisses der Dunckerstraße 77 ist unbekannt, mögli ­
cherwei se war es ein Herr Wohlgemuth , der die Genehmigung im N amen des 
Berliner Bauverein s beantragt hat. Es ist kein ind ividueller Archirekren enr­
wurf, sondern ein gängiger Typengrundriss, der m it geringfügigen Unter­
schieden in Berlin in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts massenhaft ge­
baut worden ist. Das struktu relle Vorbild für diesen Entwurf kann man in der 
Sammlung von Mu stergrundrissen find en, die der Berliner Landbaumeister 
Gustav Assmann 1862 als Ergänzung zu dem im selben Jahr verabschiedeten 
Berliner Bebauungsplan veröffentli cht hat. 

Das Muster 

Diese für die Berliner Baugeschichte äuße rst wichtige Sammlung von idealty­
pischen Gru ndrissen für städtische Mietshäuser mit Klein-, Mittel- und Gr oß­
wohnungen auf verschieden dimen sionierten Parzellen verdeutlicht, wie sich 
1862 Architekten und Baume ister die bauliche Zukun ft Berlins vorstellten. Je 
nach Parzellen breite sind es en tweder rein e Vorderhäuser, die meisten aber sind 
noch mit ein oder zwei Seitenflügeln und höchstens einem Quergebäude ver­
sehen. Dah inter sollten die Innenbereiche der großen Baublöcke entweder als 
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Garten oder als "Hammergrund­
st ück" für Schulen oder Fabrikan­
lagen genutzt werde n. Die ver­
schieden große n Grundrisse 
variieren je nach Lage im Vorder­
oder in den Hinterhäusern sowie 
den bis zu fün f Geschossen. Ob­
wohl die Enrwürfe nach der gel­
tenden Berliner Bauordnung von 
1853 gestaltet sind , liegen die Di ­
men sionen der H öfe weit über den 
geforderte n Maßen von 17 Fuß 
(5,6 Met er) Länge und Breite. Be­
stimmend für die Gestaltung der 
Häuser sollte der Gebrauchswert 
der Wohnungen und damit ihre 
Verrnierbarkeir sein, und dafür 
schien ein bestimmter Mindest­
standard zu gelten , der weit über 
den Anford erun gen der Bauord­
nung lag. 

Dem Enrwur f des Hauses Dun ­
ckerstraße 77 dü rfte Assmanns 
Grundriss VI. mi t Vorderhaus, 
einern Seitenflügel und Querge­
bäude auf der mit 187 Fuß, also 
57,75 Metern, tiefsten von ihm 
vorgesehenen Parzelle zugrunde ge­
legen haben. Die Breite der Muster­
parzelle, 56,5 Fuß (17,75 Meter), 
entspricht in erwa der der Dun­
ckerstraße 77 von 18 Metern . 

Mustergrund VI. fUrein städtisches 
Wohnhaus mit einemSeitenflügel und 
einem Quergebäude von Gustau 
Assmann. 1862 

Deren mittlere Tiefe von 50,80 
Metern liegt dagegen un ter der von 
Assman n angenommenen. 

Die Umsetzung 

Vergleicht man die beiden Grund­
risse, so kann man eine Reihe von 
gravierenden Unterschieden fest­
stellen. Im Enrwurf des Berliner 
Bauvereins von 1890 wird nicht nur 
ein zweiter Hofhinterdem Querge­
bäude hinzugefügt , sondern die 
Größe der beiden Höfe von zu­
sammen 309,72 Quadratmetern 
unterschreite t die in der neuen Bau ­
ordnung von 1887 geforderte unbe­
baut e Fläche von einern Drittel des 
Grundstücks nur um knapp fünf 
Quadratmeter. Und diese Unter­
schreirung war erforderl ich, um das 
viergeschossige zweite Querge­
bäude mit de r von der Gebäude­
höhe abhängigen Abstandsfläche 
realisieren zu können. Für d iese An­
lage wurde auch d ie Länge des Sei­
tenflügels auf ein Minimum ver­
kürzt. 

Der Grundriss des Berliner Bau­
vereins or ientiert sich streng an den 
Mind estbestimmungen der Bauerd ­
nun g und gehorcht einem einzigen 
Ziel, eine größtmögliche vermiet ­
bare Fläche auf dem Grundstück zu 
realisieren. 

Der Mus tergrundriss von 1862 
sieh t auf jeder Etage jeweils ein e 
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Grundriss deserstenStockwerkes, 1890. 
BauaktefUr das HausDunckerstraße77 
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Großwohnung mit Küche und sechs Z immern, zwei bzw. drei Kleinwohnungen 
m it Küche-Stube bzw. Küche-Kammer-Stube und eine Ti schler-Werkstatt im 

Q uergebäude vor; der Grundriss des Berliner Bauvereins von 1890 dagegen ent­
hält zwei Lade nwohnungen im Erdgesc hoss des Vorderhauses und in den Ober­

geschossen auf jeder Etage zehn (!) Kleinwohnungen . Neun davon bestehen aus 

Küche und Stube, ein e hat noch eine zusätzliche Kammer. Es ist die größtmög­

liche Unterteilung der Gcschossfläche in Wohnungen, die jedoch auf Grund der 

einfache n Erschließ ungsstru ktur des H austyps mi t seinen Trep penhäusern durch 

einfache Baurnaßnahmen auch nach der Ferti gstellung des Hauses jederzeit re­

duziert und der tatsächlichen Nachfrage angepasst werden konnte. 
Der zwei te gravierende Untersch ied zwischen beiden Gru ndrissen besteht in 

der An ordnung der C losets, d ie 1862 noch , wie allgem ein üblich, en twede r auf 

dem Hof lagen oder in kleinen unbelichteten, aber durch Kaminzüge entlüf­

teten Kammern innerhalb der Wohnung. In den seltensten Fällen waren diese 

C losets bereits mit Wasse rspülung ausgestattet. 
Im Entwur f von 1890 ist die raumverschwenderische Anlage der langen 

C loseträume, bei denen zwei Dritt el der Fläche ungenutzt blieb, ein e d irekte 

Auswirku ng der Bauordnung von 1887, die im § 37 b ford ert e, dass "Bedürfnis­

ans tal ten und Badsrubcn" d irektes Tageslich t von außen erhalten müssten . 

Während erst seit 187 5 jede r N eu bau an das städ tische Zu- und Abwassernetz 

anzuschließe n war, gehörte üblicherweise zu den Neubauten vor 1887 bereits 
ein W C zur Wohnung, auch wenn dieses zume ist noch in einem lichtl osen 

"C abinet" lag. Da d ie Bauordnung von 1887 zwa r die nat ürl iche Belichtung 

forderte, n icht jedoch die Ausst attung jeder Wohnung m it einem W C , war es 
möglich, im Vorderhaus und Quergebäude jeweils zwei C losets für drei Woh­

nungen zu bauen, von den en nur eines innerh alb ein er Wohnung lag und das 

andere vom Treppenhaus aus zugänglich war. 

Der Bau des Hauses 

Erst fünf Jahre nach der jährlich verlängerte n Baugenehmigung konnten die 
Gru ndstücke an der Dunckerstr aße im Abschnitt zwischen Lette- und Star­
garder Straße verkauft und beb aut werden. Vor der Errich tu ng des H auses 

Dunckerstr aße 77 wurde der 1890 genehmigte Entwurf des Berl iner Bauver­

eins durch den Käufer des Grundstücks, Zimmermeister Heinrich Brunzel, 

noch in einigen D etails verände rt . So gelan g es ihm, den Anteil der vermiet­

baren Nutzfläche noch weiter zu vergrößern. 

Statt der beiden langen Cl oseträume im Seit enflü gel und zwei ten Querge­

bäude legte Brunzel ein fü r beide Wohnungen gemeinsames kleines Podest­

W C im Treppenhaus an . Di e dadurch geräumigeren Küchen wurden zusätzl ich 
no ch vergröße rt , indem man auf die Anlage der Korridore verzichtete und 

damit zugl eich der erforderl iche besondere Lüftungsschacht einspart wurde. 
Weiterhin verlegte Brunzel im Erd geschoss des Vorderhauses den H ausein­

gang in die Durchfahrt, wodurch die unnötig große Eingangshalle als Laden­

fläche genutzt werden konnte. Die Verlegung der Balkone von der Mittelachse 

der Fassade vo r d ie Wohnstuben der beiden äu ßeren Wohnu ngen war eine Kor­

rektur des offensichtlichen Entwurfsfe hlers und ermö glich te es, die Räume der 

mittleren Kü che-Stube-Wohnung bei Bedarf ganz oder teilw eise den N achbar­

wo hnungen zuzuschl agen und dabei d ie Balkon ausstattung für beid e Woh ­

nungen beizubehalten. Eine solche Zusammenl egung der Kleinwohnungen 

durch Schließung und Ö ffnung von nichmagenden Wänden war auch ohne 

Bauantrag möglich, was Brunzel zumindest im ersten Obergeschoss des 
Vorderhauses so bereits während des Baus realisierte, ind em er auf die An lage 

der mittleren Wohnung verzich tete. Der urspr ün glich geplante sepa rate Ein­

gang vom Treppenhaus ist jedoch beibehalten worden. Der Gru nd für diese zu­

sätzliche Einga ngs tür wird nicht nur daran liegen , dass die Aufte ilung bei Be­

dar f leicht wieder hätte rüc kgängig gema cht werd en können , sonde rn d iente 

einem besonderen Zweck. Es war die Wohnung, für die Bru nzel bereits am 

12. März 1896 bei der Bau polizei den Antrag stellte , dass er selbst oder ein Ver­

walter dort vorzeitig einziehen dürfe, da seine Anwesenheit im Hause "behufs 

Vermietungen" nötig sei. Der sch male, aber mit Stuckdecke ausgestatte te und 

direkt vom Treppenhaus aus zug ängliche Raum dürfte als Büroraum genutzt 

worden sein , in dem die Mietverträge abgeschlossen und spä ter die monat­

lichen M ietzahlungen abge liefert wurden . Er gehö rt heute zu der im H ause 

unt ergebrachten Museumswohnung. 

Die 1890 vorgesehene Höhe des Vorderhauses ist von Bru nzel wie bei allen 

1895/96 err ich teten N achbarhäusern um 25 Zentimeter auf das durch die 

Bauordnung festgelegte H öchstmaß von 22 M etern erh öht worden. Die erst 

im Zuge der jüngste n Sanieru nge n zu Wohnungen ausgebauten Dach ge­

schosse wurden jedoch zunächst bis auf die An lage der Waschküchen zum 

Trockn en der Wäsche freigeh alten. O hne die 1887 verfügte baupolizeiliche Be­

schränkung auf maxim al fün f übereinanderl iegende Vollgeschosse kann man 
davon ausgehen, dass d ie H äuser in der Duncker straße nich t fünf- , son de rn 
sechs, vielleicht sogar siebengeschoss ig ausgeführt worden wären. So lche 
frühen "Hochh äuser" sind kurz vor dem Erlass der neuen Bau ordnung ratsäch­
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lieh scho n gebaut word en und man kann Beispiele davon noch heute auf dem 
Terrain des ehemaligen Deutsch-Holländischen Acrien-Ba uvereins an der Ecke 
Husemann-/Wönhersuaße ode r auf dem Gru ndstück Sredzkisu aße 3 1 besich­
tigen . Erst als nach der revidiert en Bauordnung von 1897 keine Hoffnung 
mehr auf eine W iederzulassun g von mehr als fünf Vollgeschossen bestand, 
red uzierte sich die Traufhö he wieder. Die Dächer wurd en sichtbar und Schein­
giebel krönten d ie Häuser. Diese Höhenred uzierung kan n man auch noch 
heut e an den nach 1897 am H elmholtzplarz errichteten Häusern D uncker­

maße N r. 9-11 und 80- 81 ablesen. 
Bis auf wen ige Wo hnungen mit zwei Stube n, Küche und Innen toilett e und 

die zwei Laden woh nungen wurden im H aus D unckerstraße 77 ausschl ießlich 
Küche-Stube-Wohnungen m it C erneinschafrs-C losers auf den Treppenab­
sätzen realisiert . Das Angebot unterschiedl icher Wohnungsgrößen als Voraus­
setzu ng für eine möglichst breite soziale Durchmischung der Bewohner, wie sie 
dem Verfasser des Bebauungsplans James Hobrecht noch 1862 als Idealbild 
vorgeschwebt harre, war in diesem Haus ausgesprochen gering. Ein genauerer 
Blick auf die Ents tehungsgeschich te der Dunckersuaße und ihrer stadt geogra­
fischen Lage mach t jedoch deutl ich , warum die Planer glaub ten, dass hier grö­
ßere Wo hn ungen zunächst kaum eine C hance aufVermie tu ng härten . 

Mau rer, um 1900 

Die Bauherren 

Fast alle Baustellen am nördl ichen Abschnit t Dunckerstr aße zwischen Lette­
und Stargarder Straße wurden im Frühj ahr 1895 an Zimmerer- oder Maurer­
meister verkauft, ab Mai 1895 bebaut und die Häuser zum 1. April 1896 zur 
Vermietung angebo ten. Den zukünftigen Mietern stand eine große Auswahl an 
Wohnungen zu r Verfügung. Damit waren die Mieten verhandelbar und die 
H ausbesitzer konnten durchaus nicht sicher sein, alle Wohnungen verm ieten 
zu können. Verschärfend kam ein vorübergehender Ein bru ch in der Bevölke­
run gsentwicklu ng Berlins hinzu, der zum Teil mit der sprunghaften Entwick­
lun g der Nachb arstädt e wie Neukölln, Schö neberg oder Charlorrenburg 
zusammenhing. 

Bis 1889 war die Bevölkerung Berlin s vor allem durch Z uzug aus de n länd­
lichen Regionen kontinuierlich gewachsen. Der jährliche Zuzug harre in 
diesem Jahr mit 42.09 1 Person en den höchsten jemals erreichten Stand und 
stagnien e seitdem. Zeitweise zogen sogar meh r Person en von Berlin fon als 
hinzu . Die Stagnation hielr bis 1895 an, und erst 1896 konnte wieder ein Z u­
zugsgewinn von 25.157 Person en verzeichn et werden . 1895 hatte der Leer­
sta nd von Wo hnu ngen in Berlin mit 6,85 Prozent einen historischen Höchst­
stan d erreicht, de r nur noch d urch den von 1879 mit 7,77 Prozent übertroffen 
wurde . Entsprechend en twickelte sich d ie Neubautätigkeit. Die Zahlen lassen 
ah nen, mit welchen Erwartungen noch 1889 geplant worden war, warum sich 
der Baubeginn bis 1895 verz ögerte und mit welchen Befür chtungen die durch 
Mangel an Aufträge n zur Eigenini tiative gezwungenen Ma urer- und Zimmer­
meis ter der Fertigstellung ihrer Häuser entgege nsahe n. 

So wie der Zimmermeister Brunzel verände rten die meis ten G run dstück­
käufer die Grundrisse nach ihren Vorstellungen , die sich vor allem daran oricn­
rier ren , wie möglichst sch nell eine Vollvermie tung des H auses zu erreichen war. 
Manc he, wie de r Zimmermeister Jul ius Linde nberger, der die Nachb arparze!le 
Nr, 76 als Baugrundstück erwo rben hatte, führten de n 1890 beantragten 
G rundriss auch ohne Änd erungen aus. W iederum andere, wie der Maurer­
meister H erm ann Scholz, Käufer von Nr. 78, der selber in dem Haus wohnen 
wo llte, verwarf den für sein G runds tück urspr üngli ch baugleich wie für die 
N r. 77 geneh migten Grundr iss mit zwei Q uergebäuden un d griff aufd ie groß­
zügigere Grundr issvariante mit nur einem Quergebäude zur ück. Der Ma urer­
po lier Leo Spichalski tat auf seiner Parzelle Nr. 79 das G leiche und ging noch 
einen Schritt wei ter. Er ließ den Gr und riss d urch die Archi tekten Salow, M üller 
& Stegemann gänzlich überarbeiten und im Vorde rhaus größere Woh nungen 
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mit drei Zimmern, Kammer und Küche anlegen, die außerdem sogar mit Ba­
dezimmern ausgestatt et waren . Es ist zu vermuten, dass Spiehaiski Schwierig­
keiten bei der Verm ietung dieser Wohnungen hatte, denn er mu sste , ebenso 
wie der Zimmermeister Brunzel, bald nach der Fertigstellung sein Haus zur 
Zwangversteigerung freigeben, wodurch es in den Besitz der Neuen Berliner 

Baugesellschaft gelan gte. 

DieUmgebung 

Während die Bebauung der Stargarder Straße nach Fertigstellung der Geth­
sem anekirche im Jahre 1893 ihren Ausgangspunkt von der Schönhauser aus 
nahm und lange nicht über die Pappelallee hinauskam, vollzog sich die Be­
bauung des vom Berliner Bau~erein erschl ossenen Terrain s südlich der Star­
garder Straße, ausgehend von der Danziger von Süden nach Norden. Die 
Daten der ersten Feuerversicherungen der Häuser in den Akten der Berliner 
Feuersozietät und die Ang aben in den Adressbüche rn lassen erkennen, dass bis 
1893 die gesamte Südseite der Danziger Straße zwisch en Sch önhauser und 
Prenzl auer Allee sowie die südlich davon liegenden Straßen bis zum heutigen 
Keilwirzplat z fertigge stellt und bereits verm ietet waren . Obwohl d ie Raurner- , 
Lette-, Schliemann- und Dunckerstraße bereits 1892 erschlossen und benannt 
worden waren , erfolgte bis auf weni ge Einzelhäuser ein e geschlossene Be­
bauung nördl ich der Danziger Straße erst ab 1894. In de n Jahren 1894/95 ent­
standen zunächst die Häuser bis zur Raurnerstraße, 1895-1897 die nördlich 
vom Trümmerberg des Ringofens bis zur Stargarder Straß e. Von dieser Be­
bauung ausgespart blieben noch bis zur Jahrhundertwende die Eck- und Kopf­

bauten am Helmholrzplatz. 
Die H äuser nördlich vom HeImholtzplatz lagen zunächst wie ein e Insel am 

äußersten Stadtrand Berlins auf weithin freiem , zu Bauland abgestecktem Ge­
lände. Nur im Nordwesten begann sich um die Gethsemanekirche und den 
Ringbahnhof herum ab 1893 an der Schönhauser Allee ein Neubaugebiet ab­
zuzeichnen. Die Umgebung der Dunckerstraße sollte noch üb er Jahrzehnte 

eine riesige Baustelle bleiben. 
Ab 1896 wurde über die Bebauung der Stargarder Straße die Verbindung 

zum großen Neubaugebiet beidseitig der Sch önhauser Allee hergestellt, das 
hier in den nächsten Jahren entstand und 1909 als geschlossene Bebauung die 
Wi sbyer Straße im Norden erreichte. In den 191Oer Jahren bis zum Beginn des 
Ersten Weltkrieges folgre dann die Bebauung der nordöstlich an die Duncker­

straße ansch ließe nden Baublöcke bis zur Prenzlauer Allee. M it diesen Wohn­
häusern wurde nun endlich die lan ge gemiedene N achbarschaft und städtebau­
liche Einbindung des seit 1872 östli ch der Prenzlauer Allee ents tandene n und 
über Jahrzehnte wie ein e Insel an die Rin gbahn an gelagerten Kom plexes von 
Gasanstal t , Siechenhaus, Hospital und Obdachlosenasyl her gestellt. Bis dahin 
konnten d ie Bewohner der zweiten Quergebäude der D unckerstraß e noch den 
weiten Ausblick und die Morgensonne genießen, d ie täglich in ihr e Fenster 
schien. 

Als nach dem Ersten Weltkrieg die Bautätigkeit wieder aufgeno m men 
werden konnte, folgten bis zum Beginn des Zwe iten Weltkrieges als drittes 
großes Baugebiet in der Nähe der Dunckerstraße die Wohnhausblöcke zwi­
schen Ringbahn und W isbyer Straße zu beiden Seiten der Stahlheimer Straße 
und um den Hurnannplatz herum. 

Vor dem Hintergrund dieser in den 1890er Jahren bereits absehbaren Stadt­
entwicklung wi rd vorstellb ar, für welche M ieterschaft d ie Wohnungen geplant 
werden mussten und warum in den Häusern der Dunckerstraße kaum große, 
sonde rn fast ausschließlich klein e Wohnungen und Läden gebaut wurden . 

Dieersten Bewohner 

Um eine Vorstellung von den Bewohnern der neugebauten Häuser um den 
Helmholrzplarz zu bekommen, hilft ein Blick in das Berliner Adres sbu ch. Um 
einen möglichst genauen Einblick zu gew innen, kon zentrieren wir uns aufden 
1896 fertiggestellten Abschnitt der Dunckerstraße zwischen Helmholtzplatz 
und Stargarder Straße und die H äuser N r. 12- 23 auf der OSt- sowie N r. 7 1-79 

auf der Westseite und die Berufsangaben der Bewohner im Jahr 1900. Für d ie 
2 1 Häuser stehen 587 Adressenangaben mit Namen und Berufen der Haus­
haltsvorstände zur Verfügung. D iese An gaben sind jedoch mit verschiedenen 
Unsicherheiten verbunden . So ist die Anzahl der im Adr essbuch angegebenen 
Haushaltsvorstände gerin ger als die Anzahl der in den Häusern vorhandenen 
Wohnungen, wie sie den Bauakten zu entnehmen sind . Für das H aus Nr. 77 

mit 45 Wohneinheiten gibt das Adressbuch beispielsweis e nur 30 H aushalte 
an . Inwieweit dieser Unterschied auf unv ollständige Datenerhebung. Teilleer­
stand, Doppelvermietungen oder Zusam menlegu ng von Wohnungen zurück­
zuführen ist, lässt sich nicht mehr ermitteln. 

Betrachten wir zun ächst die H au sbesitzer. Fünf der Häuser sind auch nach 

ihrer Fertigstellung im Besitz der Bauhandwerker geblieben, die sie errichtet 
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haben . Einer von ihnen wohnt selber im 

H aus, die anderen in einer der Nachbar­

stra ßen . D er Rest der H äuser ist nach 

ihrer Fertigstellung verkauft oder zwangs­

versteigert worde n. In einem Fall ist das 
H aus wieder an die Aktiengesellschaft 

für Grundbesitz und H ypothekenver­
kehr rücküberschrieben worden, die die 

H äuser 1895 mit Kred iten an die Bau­

handwerker verkauft hatte. Mehr als d ie 

H älfte der H äuser gehörr aber inzwi­

sche n der Ne uen Berl iner Baugesell­

scha ft AG. N ur in zwei Fällen wo hnt der 

Besitzer selbst im Haus und verwa ltet es. 

In fast allen anderen H äusern wohnt 

dort aber d ie Fam ilie eines Verwalters, 

der zus tänd ig ist für die Auswahl der 

Mi eter, den Abschluss der Mietverträge, 

das Kassieren der mon atli chen M ieten 

und überhaupt für d ie O rdn ung im 

H ause. Di e Tätigkeit des Verwal ters ist 

eine nebenberufliche ode r sie wird von 

den Ehefrauen ausgeübt. Die meisten 

von ihnen sin d Polizisten oder Beamte. 

Die Verwalter sind ni cht die einzi gen 
Beamten , d ie in diesen H äusern woh­
nen. Etwa zwö lf Prozent der H aushalt s­
vorstände arbei ten als Beamte od er An­
gestellte in Büros, Kanzl eien, bei der 

Polizei, Feuerwehr, Post , Bahn ode r 

ande ren städt ischen Ins t itutionen. Etw a 
gleich groß ist der Anteil derer, die von 

Mieterverzeichnisfür die eine r Pension ode r Ren te leben. 

Dunckerstraß«77, 1899 Für weit mehr als die H älfte de r 
H aushalte sind jedoch eine Vielzahl von 

hochspezialisierten H andwerksberufen 

angege ben. D ie unspezifische Angabe .Arbeirer" such t man vergebens. Bei ei­

nigen Beru fen, wie Brauer, Böttcher oder Bierfahrer. kann man aber darauf 

schließen , dass die Bewohner in den zahlreichen Brauereien an der Schön­

hauser Allee ar beiteten. Stark ver tre ten sind auch die verschiedenen Berufe aus 

dem Bereich der rnetall- ode r holzverarb eitenden Indust rie sowie des Druckge­

werbes, wobei Arbeitsorte zum größ ten Teil in den klein en Fabriken und We rk­

stätte n aufden Höfen der Häuser en tlang der Schönha user und der Pappelallee 

gelegen haben d ürften . Es find en sich versc hiede ne Di ensrleisrungsberufe, wie 
Aufwärterin . Fensterputzer, H ausd iener, Kellner, Kutscher, Portier, Scho rn­

stein- od er Straßenfeger. Außer 20 Schuhmachern gibt das Adressbuch noch 

eine Vielzah l von Berufen der Konfektionsin du strie an , die oft von Frauen aus­

geü bt wu rden: neben Schneide rfinne) n sind es unter ande rem Bügler-, N äh er- , 

K ürschner-, Sticker- ode r Hutmacherinnen. Ein Teil von ihnen wird in den im 

Zentrum Berlins kon zentrierten Bekleidungsfabriken gearbeitet haben, ein 

gro ßer Teil aber auch als Heimarbeit er (innen) in der eigenen W ohnung. Eine 

ebenso weit verbreitete Heimarb eitertätigkeit verbirgt sich häu fig unter den 

An gaben für die Dunckersrraße, die des Zigarrenmachers. Auch wenn man nur 

wenige An gaben zu Fabrikation sstätten in den Häusern findet - eine Damen­

mä nt elfabrik in Nr. 17 , eine Buchdruckerei, ein Fah rrad fabrikant in Nr. 75, 

eine Bautischler- und G laserei in Nr. 76 - so kann ma n doch davon ausgehen , 

dass ein e Reihe von Wo h nungen auch gewerbli ch genutzt wurde. 

Die weitaus größ te G ruppe der angegebene n H andwerksberufe stellen je­

doch die Bauhandwerker dar. Auch hier such t man die un spezifische An gabe 

wie .Bauarb eiter" vergebens, sta ttdessen findet man außer zahl reichen Z im­

merleuten und Maurern 35 Spezialrätigkeiten , die alle direkt auf den Hausbau 

bezogen sind , wie Anst reicher, Cerncnrarbei rer, Dachdecker, Fliesenl eger, 

Klempner, Putzer, Rohrleger, Schloss er, Staaker, Stein metz, Steinsetzer, Stei n­
träger u.a . Diese Grup pe ist zugleich die größ te Berufsgruppe innerhalb der 

Dunckerstraße. Etw a 30 Prozent, also nah ezu jeder dr itt e hier ansässige Haus­
halt lebt von den Baustellen in der direkten Umg ebung. 

Gaststätten und läden 

Von der Versorgung dieser H aushalte lebt schließlich eine weitere Berufs­
gru ppe, d ie der H ändl er, Kaufl eute und Casrwirte, auf die sich etwa zehn bis 
zwölf Prozent der Beru fsangaben beziehen. In jedem der H äuser befa nden sich 

ursprüng lich zwei Läden, die vor allem die alltägliche Versorgung der unmittel­

baren Nachbarschaft gewä h rleiste ten . Sie bestimm ten das Bild der Straße, die 

wie ein Basar od er eine Marktzeile gewirkt haben mu ss. 

_ ___ _ _ ebn _
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Senejelder 
Straße34, 
um 1933 

D iese Läden waren klein und verbunden mit der Woh nung des Ladeninha­
bers. Sie lagen gleichmäß ig verteilt, wobei für jede der beiden Straßenseiten mit 
ihren etwa zehn H äusern folgendes Grundangebot zur Verfügung stand :Jeweils 
zwei Bäckereien , Grünkramhandlungen, Milchhandlungen und Schlacht ereien 

sowie je eine Kohlen-, ein e Colorrialwaren- und eine Zigarrenhandlung. D en 
ganzen Straßen abschnitt versorgten darüber hinaus eine Kond ito rei, eine 
Obst- , eine Butter- und ein e Papierhandlung sowie ein Friseur, ein Seifenge­
schäft und ein e privat betriebene Badeanstalt. Vor allem aber, kon zentriert an 
den Straßenenden , um so auch Gäs te aus den angrenzenden Straß en anlocken 
zu können, befand en sich in d iesem etwa 200 Meter lan gen Straß enabschnitt 

vier Gast- bzw. Schankwirtschaften und zwei Destillen. 

----_....-._--------------------­

Die Sicherung der alltäglichen Versorgung durch eine heute kaum noch vor­
stellbare Vielzahl kleiner Läden folgte keiner Planung, sondern stellte sich in 
freier Konkurrenz in den ersten Jahren der Existenz der Straße "natu rwüc hsig" 
her. Zunächst kam es vor, dass ein gleiches Angebot in unmittelbar benach­
barten Häusern zu finden war. Innerhalb vo n vier Jahren hatte sich aber eine 
gün stige, dem Bedarf optimal angepasste Verteilung der Läden hergestellt. Nie 
wieder in der Geschichte der Dunckerstraße hat es so viele Läden gegeben , wie 
in den ersten Jahren. Erst später setzte eine Konzentrat ion ein , Läden wurden 
durch Zusammenlegung vergr ößert od er später auch in Wohnungen umge­
wandelt. 

Di e bauli ch e Voraussetzung für diese urigeplant ents tehende Versorgungs­
struktur bot der besondere H austyp des Berliner Mi etshauses mit seinen fle­
xibel zu nutzenden und zu verändernde n Räumen. In diesen Mietshäusern 

mussten nicht nur Läden untergebracht werden. Im Umfeld der neugebauten 
H äuser um den Helrnholtzplatz fehlte es zun ächst noch über Jahre an Schulen. 
Vor 1895 standen nur die beiden 1874 in der Pappelallee 30/3 1 eröffneten Ge­
me indeschulen für Knaben und Mädchen zur Verfügung. Seit 1895 wurden 
für die Bewohner der Neubauten zunächst provisorische Schulen in den Miets­
häusern Schli em annstraße 37 (1895-1 900), Raurnerstraße 17 (1898-1905) 
und Nr. 18 (I900-1 905) eingerichtet, d ie erst in den Jahr en 1900 und 1905 
durch die Schulneubauten in der Dunckerstraße 65 und der Pappel allee 4 1/42 
ersetzt wurden. 

D ie Untersuchung der Adressbücher der Straßen um den Heimholtzplatz 
zeigt, dass sich das "wo hlgefällige Durcheinander" - das Zusammenleben 
unterschiedlicher sozialer Schichten, das j arnes Hobrecht. Verfasser des Ber­
liner Bebauungsplans von 1862, als Planungsziel vor schwebte - in der Praxis 
durchaus her stellte. Die Grundlage dafür war, neben der fehlenden Nutzungs­
bestimmung der Baubl öcke und der gleichartigen infrastrukturellen Erschlie­

ßun g aller G ru nds tücke, der besondere Bautyp des "Berliner Mietshauses". 
Zwar sind die Straßen um den Helrnholrzplatz bestimmt von dem überwie­

genden Angebot an Kleinwohnungen, so dass man hier unter den Bewohnern 
nur selten Akademiker, Lehrer oder Ärzte findet; die find et man jedoch gleich 
"um die Ecke", als starken Bewohneranteil in den H äusern der Danziger Straße 
m it ihren großen Wohnungen in Vorderhäusern und Seitenflügeln. Stadträum­
lieh stellen die drei Straßen um den Heimholtzplatz die Hinterbebauung der 

D anziger Straße dar, mit der sie eine bauliche und soziale Einheit bilden. Das 
M ilieu dieses besonderen Stadtquartiers im Norden Berlins wird vor allem in 

den ersten Jahrzehnten seiner Existenz geprägt du rch d ie Fam ilien der zahlreich 
hier wohnenden Bauhandwerker. 

47 46 


